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Nr. 214 


(7 Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


P. A. Krumbholz waren dieſe Nachtſtunden im Kranken⸗ 
zimmer ſeiner Tochter, ohne daß ihm dies klar zum Bewußt⸗ 
ein gekommen wäre, zur Quelle geworden, aus welcher er 
ür den Tageskampf die nötige Zähigkeit und Unverwund⸗ 
arkeit ſchöpfte. 

Denn, was er noch vor wenigen Monaten für unmöglich 


ehalten hatte, war eingetreten. Die Kreditfähigkeit von 
. A. Krumbholz ſchwankte bedenklich. 

Er hatte bei dem allen überraſchend gekommenen Kon⸗ 
kurs einer alten, bisher ſoliden Firma mehr eingebüßt, als 
er im Augenblick zu denken imſtande war. 

Der Gedanke, ſich ſeiner Frau gegenüber auszuſprechen, 
kam ihm nicht. In einem mit ihr geſchloſſenen 
Ehevertrag hatte er ſich dafür, daß ſie ihn in ihre Kreiſe ein⸗ 
. zu ſtandesgemäßem Unterhalt ohne jede Kleinigkeit 
eierlich verpflichtet. 

Er war und blieb für Frau und Tochter der Geldgeber, 
das lebendige Scheckbuch, in das ſie jederzeit ihre Wünſche 
gedankenlos niedergeſchrieben. 


Und ſonſt? Galt er daneben nichts? Nichts, das irgend⸗ 


eine Bedeutung gehabt — einen Entgelt gebracht hätte. 

Nun lernte er durch Anitas Unfall den erſten Menſchen, 
ſeitdem er zu Vermögen gelangte, kennen, der nicht käuflich 
war. Der haushälteriſch, ohne dabei an ſich oder die eigene 
Zukunft zu denken, auf die Erhaltung des geringen, väter⸗ 
lichen Erbes bedacht blieb, und dennoch niemals gleich denen, 
die ſeine engſte Familie bedeuteten, von der Frucht ſeines 
Schaffens je etwas forderte. Wie war es nur möglich ge⸗ 
weſen, daß er die Stieftochter bisher verkannte? 

Ruth von Alvensbrink ſaß ihm gegen 12 Uhr nachts in dem 
Krankenzimmer gegenüber. Sie hatten lange geſchwiegen. 
Die unregelmäßigen Atemzüge der Kranken — das tiefe, 
ruhige Atmen der im Nebenzimmer ſchlafenden Pflegerin 
bildeten ſeit einer halben Stunde das einzige Geräuſch. 
Nun begann P. A. Krumbholz doch zu ſprechen: 

„Wohin begibſt du dich eigentlich jeden Nachmittag gegen 
- na Ich beobachte das nun ſchon mehrere Wochen hin- 

urch?“ 

„Zu einer einſamen, 
Klinik an meine Hilfe un 
wortete ſie prompt. 

„Tuſt du das 1 

„Nein,“ geſtand ſie en „aber ich wünſche mir jeden 
Log, daß ich es tun dürfte.“ 

„Und wer könnte dich daran hindern?“ 

„Meine wirtſchaftliche Lage. Die Zinſen meines kleinen 
Erbteils decken nicht meine notwendigſten Ausgaben.“ 
„Du ziehſt alſo gar nicht in Betracht, daß du zur engſten 
n einküpft des als reich bekannten Stahlherrn ge⸗ 


in der 


elähmten Frau, die ſi 
„“ ant / 


Beratung gewöhnt h 


„Nein, das iſt mir noch niemals in den Sinn gekommen.“ 

„Sonderbar. Darf ich den Grund wiſſen?“ 

„Du haſt mich niemals als zu dir gehörend empfunden.“ 

„Das alſo wäre die Vorbedingung geweſen?“ 

„Ja. Halte mich nicht für ſentimental. Annehmen könnte 
ich nur von einem, dem ich innerlich nahe ſtände.“ 

„Und du biſt davon durchdrungen, daß wir beide zwei 
ſehr verſchiedene. unüberbrückbare getrennte Welten be: 
wohnen?“ 

„So ungefähr dachte ich. .. bis vor kurzem!“ 

„Und jetzt denkſt du anders!“ 


= 


‚jedem Tage eine Kleinigkeit tiefer um Augen und 


+ Unterhaltungsbeilage zum „Poſen 


„Wenn „Empfinden“ bereits „Denken“ ift . . dann jal” 

„Welches Ereignis hat dies bewirkt? Du erlaubſt mir 
die Frage Ruth. 

„Kein beſtimmtes. Irgendeine Stunde ließ mich in deinem 
Geſicht einen verſorgten Zug ſehen. Ich mußte aus einem 
unerklärlichen Zwang heraus beobachten, ob er ſtandhielt 
oder wieder erloſch und unſichtbar blieb. — Er grub fü ee 
un 
ein. Du haft viele Nächte ſchlecht oder gar nicht geſchlafen.“ 

„Das alles haft du bemerkt, Ruth? Du? — und ſonſt 
niemand?“ ; 

„Vergiß nicht, daß meine Tage und auch häufig die Nächte 
von fremdem Leid ausgefüllt ſind. Da lernt man zu ſehen. 

„Haſt du jemals zu deiner Mutter davon geſprochen?“ 
Sie ſchwieg. 

„Ich bitte dich, Ruth, ſage es mir offen.“ 

„Ich dachte mehrmals daran, es zu tun. Zur Ausfüh- 
rung ließ ich es nie kommen.“ 

„Und weshalb nicht? Es hätte doch ſehr nahe gelegen, 
nicht wahr?“ 

„Meine Mutter hätte dir dieſe ſchwere Zeit wohl kaum 
erleichtern können. Sie iſt nur äußerlich freier geworden. 
Innerlich hat ſie ſich nicht gewandelt. Ich mußte fürchten, 
daß dich ihre Verzagtheit und ihr Schrecken nur noch mehr 
belaſtet hätten“ a 

„Daß ich außerdem eine leibliche, erwachſene Tochter habe, 
zogſt du alſo gar nicht in Betracht?“ 4 

191 0 du denn ehrlich in Erwägung, daß Anita das über⸗ 
haupt begriffen hätte? Dieſe aus dem Innern wachſende 
Angſt um etwas, das man anvertraut erhielt? Um den 
reinen Namen — das Renommee der Firma, die man ſelbſt 
vertritt — die wohl gar ein Stück Seele wurde, alſo unlös⸗ 
ae dem ganzen Sein, der Perſönlichkeit, verbunden 

eibt?“ 

„So empfindeſt du meine Sorgen, Ruth!“ 

„Ja, . „ kann man fie denn überhaupt 
empfinden?“, fragte ſie dagegen. 

„Dich habe ich für hochmütig und kalt halten können,“ 
klagte er ſich an. 

„Viel, viel beſſer, wenn ich es in Wahrheit wäre und du 
hätteſt es gar nicht gemerkt.“ 5 

„Haft du denn jemals auf meine Meinung auch nur 
a Wert gelegt, Ruth?“ 

„Darauf kann ich nicht ohne weiteres mit „Ja“ oder mit 
„Nein“ antworten Vieles in deinem Handeln ift mir 
fremd geblieben. Eins aber habe ich reſtlos in deinem Weſen 
gt ... Daß du unabläflig arbeiten und ſchaffen 
mußt. Nicht einzig, um Geld — um fehr viel zu verdienen, 
abzugeben und aufzuhäufen ... fondern auch und insbes 
fondere, um Spuren zu hinterlaſſen, die dich überdauern 
werden.“ — 

„Du haſt es völlig richtig erfaßt, Ruth. Dieſer Drang 
aber kann ſich entſetzlich auswirken. Er iſt mir oft zur 
Höllenqual geworden. — Schiebt und meiſtert mich. Regiert. 
Stößt mich nicht felten auch ins Elend.“ 

„Meinſt du, daß es einem einzigen, 2 5 Arbeitenden — 
welchen Standes und Berufes er auch ſein möge — anders 
ergeht? Wohlverſtanden — alle, die eine Anzahl, alſo be⸗ 
e Mußſtunden herunterfronen, denen die zu leiſtende 

rbeit nicht „ihre“ Arbeit, das, wofür ſie Schweiß laſſen, 
nicht zu „ihrem“ ureigenſten Werk wird, nehme ich aus. 

„Sehr viel he: dir da nicht übrigbleiben!“ 

„Mehr, als du denkſt. Das Heer derer, die häufig genug 
unter unerhörten . ihren Weg bis zum Ziel 
Be iſt groß. Die Maſſe ſolcher, die von der heiligiten 

reude an ihrer Arbeit begeiſtert, kaum — während ſie 
dienen — an den Entgelt denken, ſondern lediglich an dan 
ungehinderten Fortgang a was ſie unter ihren Händen 
oder in ihrem Hirn entſtehen laſſen, kaum zu errechnen.“ 

„Alſo haft auch du wobl ftudieren müſſen. um zu deiner 


anders 


= DE: * 
— wie du ſoeben nannteſt Arbeitsfreu kom 

„Schon möglich. daß ein gut Teil Selbfrü 
defeuerte Mit Gewißheit vermag ich das nicht zu agen. 
Mich trieb beſtimmt mehr und heftiger noch das andere!“ 

„Was denn?“ 

„Em Nutzen zu werden! — Fleude und Rauich iind ja 
ſchließlich nue Dinge zum Selbſtbeglücken Nicht wahr. 
das kann man auch von der Arbei tagen Ich wollte noch 
mehr Dienen wie auch du ſchließlich dienſt“ 

„Und ich — gerade ich — habe dich in dieſer Weiſe miß⸗ 
verſtehen können habe für Eitelkeit und übertrieben 


modernes Spiel gehalten was deines Weſens eigentlicher 


Kern iſt.“ 

„Kommt es denn darauf an, wann man etwas als richtig 
erkennt?“ 

„Ich glaube doch wohl Bedenke, wie leicht es hätte ge⸗ 
ichehen. können. daß du mich eines Tages aus einer gänz⸗ 
lich veränderten Lage heraus — verachten gelernt hätteſt — 
wären uns dieſe Stunden nicht beſchert worden! 

„Vorläufig könnte ich mir ſolche Lage die alsdann meine 
eſamten Anſichten über dich verzerren müßte, nicht vor⸗ 
tellen. Aber wäre fie ſelbſt möglich geweſen, dann hätteſt 
du dich ja kaum davon berührt gefühlt.“ 

„Möglich, Ruth. Beſſer iſt's jedoch fo, nicht wahr?“ 

„Ja, denn nun wirſt du dich auch endlich ausiprechen 
Deine Sorgen mitteilen. Cin klein wenig mitzutragen mir 
erlauben.“ 

Er wurde wieder ſtarr und kühl. 

u gibt's nichts auszuſprechen. Das find Männerſachen 
Ruth“ 

„Ich möchte dir gerne helfen .. Vater.“ 

Sie hatte ihn zum erſtenmal „Vater“ genannt. 

In der Stunde ſeiner größten Verlaſſenheit und innerer 
Not 

Das zerbrach eine Mauer an Eis und Mißtrauen. 

Ein Menſch, der nichts von ihm verlangte — ihn nicht zu 
übervorteilen beſtrebt war — keine Kompromiſſe vorſchlug 
ſondern der einzig helfen wollte — guttun ; 

Wenn fo ein Menſch vor dreißig und noch mehr Jahren 
in ſeinem Leben geweſen wäre! Aber da war nur das 
Elend einer armſelig durchhungerten Kindheit — das 
Schlucken von Wohltaten — das Herumgeſtoßenwerden und 
das niederträchtige Ducken aus Schlauheit! 5 

Und dann ſpäter über die füße, blöde, antimaliſch einge⸗ 
ſtellte Jugendliebe A die er ſich in das gierige Geld⸗ 
verdienen aus der Ländlichkeit in eine kleine, nette Berliner 
Wohnung zu retten gemeint, und die nun längſt gleichfalls 
von ſeinem Golde abhängig . gierig und lüſtern darauf 
— ein gebrechlich und verhutzeltes altes Weiblein geworden 
war 

Da war ferner der durch feine Ehe getätigte Kauf mit 
lebenslänglicher Abzahlung. Der Kauf jener Scheinwelt, die 
der tönende Name erſchließt und welche der willig ausge⸗ 
ftreute Mammon alsdann geöffnet erhält. 

Aus der zerbrochenen und gelöſten Härte ſeiner Seele 
brach endlich das Geſtändnis hervor: 

„Geld brauche ich. Ruth. Geld. Gar nicht einmal eine 
bedeutende Summe. Es iſt zum Lachen und dennoch zum 
Wahnſinnigwerden Eine Bagatelle droht mir — mir — 
den Atem zu nehmen Zwanzigtaufend Mark! Nicht wahr. 
da mußt du ſelbſt lachen?! Beſitze ich nicht das Eigenhaus 
in der allerbeſten Gegend? Das erſtklaſſige Auto. Die echten 
Gobelins? Die beiden „nn Halz“? Genügend Werte, 
um Deckung zu geben. Allein, fie find wie vernagelt. Zwei 
große Pleiten in jüngſter Zeit haben ihnen den Verſtand 
verwirrt Nur damit iſt es zu deuten, daß man mich fallen 
laſſen will x — a 

„Ueber zwanzigtauſend Mille kannſt du ſofort verfügen, 
ſagte Ruth freudig. . „mein väterliches Erbe iſt nicht der 
Rede wert, aber auf der Bank iſt noch das, was ich vor 

wei Jahren ganz überraſchend — vom Onkel Rupprecht 
norring erbte Es dürfte gerade reichen ..“ 

Auf feinem Geſicht lag ein Glanz, den fie vorher noch nie⸗ 
mals bei ihm wahrgenommen hatte. Aber nicht die Freude, 


unerwartet aus ſeiner Verlegenheit herauszukommen, hatte 


ihn entzündet 6 
Er dachte nicht daran, dieſes Geld anzunehmen 
Und dennoch dankte ihr ſein Blick mit einer jubelnden 


Freude. . 
Jedoch ſie entſprang keinem * väterlichen Gefühl! 
Seitdem Anita Krumbholz' ſich einen Spiegel verſchafft 
Be ging es ſchnell mit ihr bergauf. Trotzdem fie keinen 
erband ſpürte, quälte fie die Zwangsidee, daß der Unfall 


ihr irgendeine Entſtellung gebracht haben müſſe Nun wich 
| das beklemmende Angſtgefühl mit einem Schlage Von den 


chtigkeit mich 


Schläfen ſprang der preſſende Reif Der Atem ſtrömte 
wieder ungehindert. Die Vorſtellung des gleitenden Kraft⸗ 
wagens der fie begrub, wurde langſam durch das Bild des 
Inſaſſen verdrängt. — Das blieb ihr. Sie hatte das Bett 
mit dem Ruheſofa vertauſchen dürfen Hier lag ſie, in ein 
Morgenkleid von flammend roter Seide gehüllt und 
warter⸗ 

Zumeiſt war ſie jetzt allein Die Pflegerin war entlaſſen. 
Die Stieſſchweſter arbeitete in der Klinik. Die Mutter hatte 
eine Anzah. Briefe an ihre ee Verwandten zu 
ichreihen, die natürlich innigen Anteil an dem Unfall be⸗ 
wieſen 

Zudem wurden nebenher die Vorbereitungen zur Reiſe 
nach Wiesbaden mit fieberhaftem Eifer betrieben. — Anita 
Krumbpholz liebte freilich dieſe Erholungsſtätte der eleganten 
Breſthaften nicht ſonderlich als Kurort. Jedoch das frühere 
Versprechen des Grafen Veromonte, daß auch er ſich dort 
einfinden werde, erfüllte fie mit pridelndem Behagen Wenn 
ſie daran dachte, daß er es geweſen, der fie faſt ins Jenſeits 
befördert hatte, kam ihr ein Lachen das endlich von allem 
Grauen befreit, ihr nicht mehr als ein angenehmes Gruſeln 
auslöſte. 

Denn es war klar, daß er ſich ihr danach nur noch mehr 
verpflichtet fühlte, als ſchon bisher. Daß es jetzt lediglich 
ihrer erneuten Ermunterung bedürfe, damit er ſie, die vor⸗ 
läufig doch noch als Kerſts Braut galt, zu der ſeinen mache. 
Seine regelmäßig an jedem Morgen geſandten Blumen 
waren zwar ſehr koſtbar, aher keineswegs nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack Sie trugen zu wenig den Stempel ſeiner Gefühle 
— waren ſcheinbar lediglich von der Gewinnſucht des Liefe⸗ 
ranten, der natürlich das Teuerſte auswählte, zuſammenge⸗ 
ſtellt. Der morgige Tag würde ihn aber endlich ſelbſt her⸗ 
führen. An ihm wurde ſie einundzwanzig Jahre. Das wußte 
er und würde es auch nicht vergeſſen 

Morgen mußte ſich auch Jürgen von Kerſt irgendwo 
melden. Volle drei Wochen wor er fort und noch hatte fie 
kein Lebenszeichen von ihm erhalten. In der erſten Nacht 
nach dem Unfall träumte ſie, daß er geſtorben ſei. Sie ſah 
ſein erſtarrtes Geſicht mit dem Mund, den fie in toller 
Leidenſchaft einſt geküßt. Aber das mußte wie lange 
her ſein. Ihre Augen waren trocken geblieben. Nach dem 
Traum fand fie das ſelbſtverſtändlich Heute wunderte fie 
ſich darüber 

Ja liebte fie ihn denn gar nicht mehr? 

In ihren Vogelaugen blitzte ein Funke auf. 

„Liebe iſt unmodern geworden, wie lange Frauenhaare,“ 
durchfuhr es ihr Hirn. „Genuß iſt alles — Jugend iſt 
Trumpf — Der weiſe Sermon von Kameradſchaft zwiſchen 
Mann und Weib gilt einzig für die Alternden — reizlos 
Gewordenen.“ Sie ſchaute zur Zimmerdecke empor, die 
flammende Herzen über ſich geſtreut hatte und fand es an⸗ 
genehm und unterhaltſam. daß fie für alle Fälle einen 
Reſervemann beſaß 

Der nächſte Tag hatte nichts Feiertägliches an ſich. Ein 
feiner Mairegen hüllte das lachende Blühen der vergangenen 
Sonnentage in feuchte Schleier P. A Krumbholz brachte 
diesmal nicht, wie ſonſt als erſter, weil er ſich auch nicht 
durch Feſttage in ſeiner Pünktlichkeit zum ſelbſtauferlegten 
Dienſt abhalten ließ. irgendein koſtbares Schmuckſtück. Er 
kam mit leeren Händen, küßte die Tochter flüchtig auf die 
Stirn und murmelte, daß ihm leider die Zeit zur Beſorgung 
eines Geburtstagsgeſchenkes gefehlt habe 

Jürgen von Kerſt ſchwieg weiter. Die Frühpoſt brachte 
überhaupt nichts für Anita Krumbholz. — Auch der Morgen⸗ 


ſtrauß des . Grafen ließ auf ſich warten. Deshalb 


— folgerte Anita, die ſeiner im weißen, mit echten Spitzen 
überreich verzierten Hängerchen im Empfangszimmer 
harrte — würde er ſelbſt ſehr bald erſcheinen 

Die Stunden wurden ihr zur Qual. Geladen war nie⸗ 
mand Der Geheimrat geſtattete vorläufig noch keinerlei 
Erregungen. Frau Adelheid ſaß dauernd vor dem Fern⸗ 
ſprecher. Zwei ledig gebliebene Gräfinnen, mit denen fie 
des öfteren an dritter Stelle zuſammentraf, erkundigten ſich 
nach den Preiſen des „Naſſauiſchen Hofes“ in Wiesbaden. 

Anita Krumbholz begann zu frieren Wäre wenigſtens 
Ruth dageweſen Sie wußte beim beſten Willen nicht, wo⸗ 
mit ſie ſich beſchäftigen ſollte, bis endlich, endlich das Warten 
u Ende wäre. Am Leſen fand fie keinen Geihmad. Die 
Toiletten hielt Herminchen. das Kammermädchen der 
Mutter tadellos in Ordnung Bei jedem Klingelzeichen 
fuhr fie nervös zuſammen. aber ihre Hoffnung, daß es der 
Graf ſei, erfüllte ſich nicht. — Mama und fie nahmen ziem- 
lich verſpätet ein unfeſtliches Mittagsmahl ein Papa kam 
ſchon ſeit Monaten nicht mehr zu Tiſch. Ruth hatte in der 
Klinik ihren Freitiſch, und zwar gemeinſam mit einer Anzahl 
Kollegen, mit denen ſie — mangels eines anderen zum 
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Speiſen refervierten Raumes — in der Küche eſſen mußte. 
Sonſt hatte Anita Krumbholz dies als einen Wahnſinn und 
unwürdig nebenher erklärt. Heute packt fie der Wrric, 
inmitten des jungen pochenden Lebens zu ſitzen und nicht 
er nicht neben der Mama — die haſtig und kurz⸗ 
ichtig ihr Glas Burgunder umgeſtoßen hatte und nun davon 
redete nur davon * 

In dieſer Stunde glaubte ſie den Grafen zu lieben. 

Es war vier Uhr nachmittags geworden. Ein Telegramm 
wurde hereingebracht. Anita ſtand plötzlich in Flammen. 
Ihr Herz klopfte zum Zerſpringen Dieſes Telegramm 
würde ihr die Erlöſung bringen eine entſcheidende 
Wendung. Sie wußte nicht genau, worin eine ſolche zu be⸗ 
ſtehen habe. Sie wußte einzig, daß ſie — wäre dies Tele⸗ 
gramm nicht gekommen — irgend etwas Ungewöhnliches 


getan hatte. Etwas nicht ſorgfältig zuvor Ueberlegtee 
O nein! Etwas das ohne ihr Zutun über ſie gekommen 
wäre und ſie einfach vorwärfsgeſtoßen hätte. ins Ber: 
derben oder ins tollſte, heiße Glück 5 

Das Telegramm war an Frau Adelheid. Ihr Schneider 
telegraphierte, daß es ihm nicht gelungen Sei. genau den be⸗ 
fohlenen lila Ton im Seidenſamt zu beſchaffen 

Das geniale Herminchen wurde endlich von Anita Krumb⸗ 
holz ins Vertrauen gezogen. 

„Sie müſſen mir einen Gefallen tun“, umwarb fie Antto 
eine Stunde ſpäter mit der ganzen, ſchmeichleriſchen Dring⸗ 
55 deren nur ſie fähig war, ſobald ſie etwas erzwingen 
vollte. 

Das Mädchen lächelte verſtändnisinnia. 


(Fortſetzung folgt.) 


Spaziergang durch Mörites Märchenwald. 


Zu ſeinem 125. Geburtstage. 
Von Dr. Karl Erich Krack. 


Es iſt ein wunderbares Lied in dem Waldes⸗ 
2 unſerer heimatlichen Berge; wo du auch ſeieſt, 
es findet dich doch einmal wieder, und wäre es durchs 
offene Fenſter im Traum, keinen Dichter noch ließ ſeine 
Heimat los. Eichendorff. 


Unſerem lieben Mörike ging es juſt genau an Sein liebes 
Schwabenland hat ihn nie losgelaſſen. Seine Schöpfungen find 
Werke echter Heimatkunſt, und von dieſen wiederum ſind es jeine 
Märchen, die Heimatduft atmen, und Heimatklänge ertönen 
laſſen. Doch wer kennt heute noch die Proſaſchriften Mörikes? 
Die Zahl ſeiner Freunde und Verehrer ſcheint nicht allzu groß 
zu ſein — — leider. Denn gerade von Mörike kann die Jetzt⸗ 
zeit, die haſtende, unruhige, nach Genuß ſtrebende, moderne Zeit 
viel lernen. Und da ſind es wieder ſeine Märchen, die jetzt 
noch ſeinen Freunden und Verehrern 1 manches behagliche und 
ergötzliche „Stündlein wohl vor Tag“ bereitet haben. 

Das erſte Märchen, das Mörike geſchrieben hat, iſt der im 
Frühling 1835 vollendete „Schatz“, das im folgenden Jahre in 
dem von Mörike und Zimmermann herausgegebenen „Jahrbuch 
ſchwäbiſcher Dichter und Novelliſten“ erſchien. Wenig verändert 
Kam es Mörike 1839 in die „Stis“ auf; dabei blieb als über- 
flüſſig die Romanze am Schluß weg, wie Mörike die Ballade 
vom Könige Mileſint nannte. 0 \ 

Mörike hat das weng als „Märchen“ bezeichnete 
Stück ſpäter „Novelle“ genannt. Das will jedoch wenig heißen 
bei einem Dichter, der auf ſolche Bezeichnungen keinen großen 
Wert legte. Ging doch auch der Nolten-Roman als „Novelle“ 
in die Welt. „Der Schatz“ iſt eigentlich weder Märchen noch 
Novelle. Die Bezeichnung „Märchen⸗Novelle“ kommt dem Weſen 
diefer Rahmenerzählung noch am nächſten, die nach der roman⸗ 
tiſchen Kunſtübung Tiecks und E. T. A. Hoffmanns 
Wirklichkeit und Phantaſtit bunt durcheinander wirbelt. Strenge 
Kompoſition iſt dieſer Erzählung en wenig eigen wie den 
meiſten Proſaſtücken Mörikes, der es liebt, bisweilen etwas weite 
ſchw eig zu werden und ganze Begebenheiten einzuſchieben. 

Ein toller Humor, eine liebenswürdige e An⸗ 
ſchaulichkeit auch in der ng rag phantaſtiſchen 
zeichnen das echt romantiſche Märchen aus. 

Vor größter Plaſtik ſind der ſpukhafte alte Wegweiſer, der 
den angetrunkenen Franz Arbogaſt ängitigt, und die unheimliche 
Fee Briscarlatina, zwei Erfindungen, die an E. T. A. Hoff⸗ 
manns Novelliſtik erinnern. 7 

Charakteriſtiſch iſt die Zeichnung des lieblichen Kindes 
Aennchen⸗Joſephe für den Dichter, dem es wie wenigen gegeben 
war, mär ende Holdſeligteit und kindliche Anmut zu ber 
rückender Darſtellung zu bringen. 
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Von Theodor Storm wiſſen wir, daß er als einen der 
dn Tage ſeines Lebens den 5 des Jahres 1853 
ezeichnet hat, an dem ihm von Mörike „das Stuttgarter 
utzelmännlein“ geſchickt wurde. Die Anfänge dieſes 
ärchens reichen aber weiter als ein Jahrzehnt zurück, tief in 
die Kleverſulzbacher Zeit hinein. Schon im Jahre 1837 entſtand 
das „Handwerksgeſellenlied“ und bereits 1838 konnte Mörike 
ſeinem Freunde Hermann Kurz das Motiv von den vertauſchten 
Glücksſchuhen mitteilen. Kurz, dem die Gedanken und Motive 
außerordentlich gut gefielen, ſchrieb damals an Mörike: „Ich 
würde alles, was in der Welt von Projektmacherei und unver⸗ 
ſchuldetem Dihlingen ilt, hereinziehen und den Helden zu einem 
umgekehrten Simpliciſſimus machen, der alles ganz gescheit an⸗ 
reift und, durch ſonderbare Zwiſchenfälle aus der Bahn ge⸗ 
ieben, immer unglücklich, ja lächerlich endet.“ Mörike hat 
Kurzs Ratſchläge nicht befolgt, konnte fie feiner ganzen Poeten⸗ 
art nach auch gar nicht verwerten, jo reizvoll der Kurzſche Plan 
auch ſein mochte. 4 
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„Das Stuttgarter Hutzelmännlein“ iſt ein 
Märchen, jedoch nicht zeit⸗ und ortlos angeſiedelt, ſondern 
im Schwabenlande des Grafen Eberhardt J. So wenig es 
Mörike auf peinliches Feſthalten des Zeitkolorits ankommt, das 
er ſich ſelbſt die Freude des niedlichen Anachronismus bereitet, 
den Schuſter Bläſe das Wort ſprechen zu laſſen: „Mordſapperlot, 
ich wollt, das Bulwer wär erfunden allbereits!“, ſo iſt doch durch 
die lokale und zeitliche Feſtlegung in die Phantaſtit des Mär⸗ 
chens etwas Beſtimmtes hineingekommen, die Umriſſe treten 
ſchärfer heraus, und fraglos hat es an Rückgrat gewonnen. Der 
e hat gründliche Studien für das mittelalterliche Koſtüm 
getrieben. 

So iſt ein Kunſtwerk entſtanden, das friſch und urſprünglich 
wie ein Volkslied anmutet, und volkstümlich unbefangen im 
Zarten wie im Derben bleibt dieſer mundartlich leicht gefärbte, 
durch alte Sprüche und Reime geſchmückte Schwank vom An⸗ 
fange bis zum fröhlichen Ende. Es konnte nicht fehlen, daß 
ſelbſt vertraute Freunde des Dichters der Meinung waren, der 
Dichtung müſſe ein altes Volksmärchen zugrunde liegen, und 
Theodor Storm ſprach gar von Mörikes „ſchwieriger Aufgabe, 
vorhandene Sagen künſtlich zu verweben“. 

Eigene Lebens erfahrungen und Lebensbeobachtungen 
Mörikes ſtrömten dem Märchen reichlich zu, das den Dichter 
mehr als ein dutzend Jahre beſchäftigte. Auch aus einem 
anderen Novellenplane, der leider nicht zur Ausführung kam, 
borgte er ein hübſches Motiv: der krebsförmige 1 - 
deſſen Zangen in Doktor Veyllands Garten die nächtlichen Obſt⸗ 
diebe feſthalten, entſtammt Mörikes Plan „Zur Geſchichte 
von der ſilbernen Kugel oder der Kupferſchmied 
von Rothenburg“, der indeſſen über Vorarbeiten nicht 
hinausgedieh. 

. * 

Ganz anders ſind die beiden anderen Märchen. „Der 
Bauer und ſein Sohn“ iſt 1839 zuerſt in der „Iris ver⸗ 
öffentlicht worden; ſeine Entſtehung ie: aber bis auf das Jahr 
1827 zurück. Mörike hatte große Schwierigkeiten mit der Druck, 
legung dieſes Märchens. Der Verſuch, es in dem von der Re⸗ 
gierung herausgegebenen Württembergiſchen Volkskalender er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, ſcheiterte, trotz Befürwortung durch die Ka⸗ 
lender⸗Redaktion, an dem unbegreiflichen Widerſtande 
des Oberſtudienrates, der nach Mörikes Meinung die 
Befürchtung hegte, daß die „Erzählung den Aberglauben 
gewiſſermaßen begünſtige“, und auch Cotta’s „Mor⸗ 
enblatt“ lehnte den Abdruck ab. Schwinds ſehr ein⸗ 
[a e Entwürfe zu dem Märchen, die er für eine geplante 
Huftrierte Mörike⸗Ausgabe zeichnete, fanden überhaupt keinen 
Verleger, bis ſie erſt in neueſter Zeit veröffentlicht wurden. 

Die ſehr kurze und ganz ſchlichte Geſchichte vom treuen 
Pferde Hanſel, von ſeinem Peiniger, dem Peter, und ſeinem 
Wohltäter, dem Frieder, nach dem das Stück zuerſt den Namen 
Arm Frieder“ empfangen hatte, iſt eine Tenden dichtung, 
die einzige, die Mörike je geſchrieben hat. Sie wendet ch Nacht 
die Tierquälerei, und ſo konnte ſie der Dichter mit echt 
„moraliſch“ nennen. Wie Gottfried Keller, dem dieſes Märchen 
beſonders lieb war, wie Friedrich Theodor Fiſcher, deſſen Nach⸗ 
ruf Mörikes Fähigkeit, „auch in die arme, dunkle Seele der 
ſprachloſen Kreatur herzlich zu verſetzen“, rühmte, wie Jean Paul 
und Joh. Georg Fiſcher beſaß Mörike allezeit ein mitfühlendes 
Herz für die Leiden der Tiere. Wir vernehmen einen Schlag 
in dem Märchen „Der Bauer und ſein ohn“ wie in dem 
„Unfer Fritz“ überſchriebenen Gedi t, in dem er in Leid und 
Groll gegen die „Vogelſtellerlümmel“ loszieht. : 


Die wenigſte Gemeinſchaft mit dem angeführten Märchen hat 
das vierte — letzte „Die Hand der Jezerte“, das ohne 
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fedwene Verdheit und Humor für b allein 


S BE EN 
en T’Helrasen gedenkt. Der Konkurrent eines Vaters hat nam 
. 45 reizende Tochter als ſein eigen der Welt vor ſtellt. Un 
dieſes Mädchen mit Nerven wie tahl we für eine glückliche 

e ee en bieten. Herr Robot wird 9 alſo erlauben, der 


ge en Umwelt von ſeiner Verlobung mit jener klugen Lady 
uach Dee zu Ae 


> tungsblatt für Stadt und Land“ gedruckt. Fern aller ſonſtigen - 
ärchenkunſt Mörikes mutet dieſes in Stimmung und Koſtüm Aus aller Welt. E 
wieein Märchen aus Taufend und eine Nacht“ an. B 


Mörikes reiches Schaffen iſt aus dieſen wenigen Einblicken Wiſſen Sie, was Klettern iſt? Der Laie meint, das ſei ein⸗ 
Lug zu erſchöpfen. Diejer ſeltſame Romantiker, der 1804 in ſeeß ſo ein auf⸗den⸗Berzen⸗Herumſteigen dort wo es möglichſt 
Lu teil und gefährlich iſt. Klettern aber iſt eine ganz beſtimmte 
Technik, zu der, wie bei ze Sport, jahrelange Uebung ges 
hört. Wollen Sie ſich über dieſen intereſſanten S ort orientieren, 
ſo ſehen Sie ſich die überaus aufſchlußreichen Aufnahmen der 


dem e 5 Preſſe“ (Nr. 37) an. — Aus 


2 — Leider wiſſen heute zu wenige um die Schätze, die in 
einen Märchen ſchlummern ; 


Joſeph von Gternberg, der Negiſſeur 
des Emil Jannings⸗Afaton⸗ Films. 

Die Ufa hat Emil Jannings für einen großen deut 
chen Tonfilm verpflichtet, der im Rahmen der Erich⸗Pommer⸗ 
Produktion gedreht wird. Als Regiſſeur wurde aus Holly⸗ 
wood Joſeph von Sternberg geholt, der mit feinen Filmen 
„Unterwelt“ mit Bancroft und „Der letzte Befehl“ mit Emil 
Jannings bereits Welterfolge erzielt hat Joſeph von 

Sternberg iſt dieſer Tage in Berlin eingetroffen. 
f Sternberg ein . 


dem Inhalt dieſes Heftes nennen wir noch den ſchönen Bilderauf⸗ 
ſatz „ rzwaldvolk“, „Katholikentag Freiburg 1929“ „Das 
Haus an der Sonne“, ein neuer Vorſchlag für geſundes Wohnen 
und „200 Kilometer⸗Straßen für ein Auto“. — Mit den ange⸗ 
führten Artikeln iſt aber der Inhalt der Nummer noch lange 
nicht erſchöpft. s 


Herr Briand reiſt. 52 8 ziehen nicht die Soldaten über die 
en eines Landes zu verteidigen, ſondern 
her an der Spitze: nur 
eine ganz kleine Armee, aber bereit zum Tode oder wenigſtens 
8 ). Ein alter General wie Herr Briand 
itzt zu gewiſſen Zeiten ſtändig im Eiſenbahnzug. Kaum iſt er 
vom Haag in Paris angekommen, hat eben im Miniſterrat Be⸗ 
richt erftattet, da fährt er ſchon wieder im D-Zug nach Genf. Keine 
t ge geringe Leiſtung für einen alten Herrn über Sechzig. Er wird 
bürtiger Oeſterreicher, der während der ganzen Reiſe ſehr geſchont. Sogar eine nächſten 
a als Siebenjähriger Freunde wagen nicht, ihn zu ſtören. Ganz allein tzt Herr Bri⸗ 
mit ſeinen Eltern nach [and in einem Salonwagen, trinkt Orangeade und ſpricht kein 
Amerika auswanderte ber Wort. Manchfftal ſummt er eine Melodie vor ſich hin. Der Be⸗ 
ann feine Hollywooder richterſtatter E. Kelen plaudert in Wort und Bild in der neue⸗ 
Fülmtarriere wie übrigens ſten Nummer des Illuſtrierten Blattes“ (Nr. 38) in ge⸗ 
die meiſten feiner Berufs: wohnter me eiſe über den berühmten Staatsmann. Ein 
kol. dan 5 5 beſonderes Intereſſe gilt wieder dem Zeppelin. In einem drei⸗ 
ollegen. damit, daß e Da einhalbſeitigen Bilderartikel berichtet Ma Geiſenheyner 
nichts zu tun bekam von ſeinem Flug um die Erde. Bilder von 0 Größe von 
faßte er einen kühnen Ent. den Sumpfgebieten Nordrußlands, von endloſen Waldbränden, 
ſchluß. verſchaffte ſich einige Aufnahmen von den Berichterſtattern ſelber und ein beſonders 
kauſend Dollar und drehte, ausführlicher Text werden die Leſer intereſſieren. Von den übri⸗ 
faſt auf ſich allein angewie. Ben Themen eien genannt: Neue Bilder aus Paläſtina, Men⸗ 
ſen, einen Film „Salvation chen, die die ahrheit ſuchen, Der Schneider⸗Pokal und Berliner 
Hunters“ Der Film kam Theater. 


Charlie Chaplin zu Geſicht Das höchſte Gebäude Südamerikas. In der e en 
der ſich für ihn begeiſterte Stadt Sao Paulo iſt jetzt das höchſte und größte Gebäude Süd⸗ 
und ſich nun für den jungen amerikas, das 26 ſtöckige Martine li⸗Haus, fertiggeſtellt worden. 
Negiſſeur einſetzte. So faßte [Der Bau nimmt einen ganzen Stadtblock ein und enthält 2000 
Sternberg in der Film. Räume; er umfaßt ein Hotel mit 350 Zimmern, ein Theater und 
induſtrie Fuß, zunächſt als mehrere hundert Bureauräume, Die Koſten des Baues betrugen 
Cutter. d. h. als Mann, der 5 5 5 ee 2 5 ed 3 8 0 befindet 6 

8 5 ie ommerwohnung des olkenkratzer⸗Eigentümers, des 
ei 5 Commendatore“ Martinelli, der als junger Menſch arm aus 
Zoſeph von Sternberg, der be, un 5 En . ig Italien eingewandert war und jetzt zu den mächtigſten und 
annte ameritaniſche Regiſſeur Dekfentlichkeit zumeift wenig eichſten Geihäftsteuten Beafliens geDört. Sao Paulo [ein 

Films „Unterwelt“, anerkannte Aufgabe Hat, die reichſte Stadt Braſiliens, iſt kürzlich in die Reihe der 


die einzelnen Filmſtreifen Milli tädt erückt. 
weilt zur Zeit in W zu einem vorführungeberei. illionenſtädte aufg 


ten Film zuſammenzuſchnei⸗ 5 RE 
den oder, wie man jagt: zu montieren. Erſt nach Jahren 2 Fröhliche Ecke. = 
des Kampfes und der Arbeit kam er dazu, einen Film als 


Regiſſeur zu inſzenieren. 5 

Dieſer Film — es war „Unterwelt“ — wurde ein Welt. Sie kennt ſie! Freundin: „Eben ſah ich, wie eig, Junger 
erfolg und machte Sternberg mit einem Schlage berühmt. Mann verſuchte, deine Tochter zu küſſen.“ — Moderne 
Es folgte eine Reihe von weiteren erfolgreichen Firmen, von Mutter: „Iſt es ihm gelungen?“ — „Nein.“ — „Dann war 
denen drei noch in dieſer Saiſon in Deutſchland heraus ⸗ es nicht meine Tochter.“ 
kommen, darunter der erſte „Polizei“ in diefen Tagen im * 
Ufa-Palaſt am Zoo. Auch ſeine ee nr remiere hat Stolzer Vater. „Ich 1 Sie würdigen die Tatſache, 
Sternberg bereiks hinter ſich, der Film heißt „Thunderb 2 daß, indem Sie meine Tochter heiraten, ſie eine weitherzige 
zu deutſch wörtlich Donnerbold“. Wieder ein Unter⸗ Frau mit offener Eu bekommen.“ — Bewerber: „Ganz ge⸗ 


weltsfilm, der aber ſeinen ſtummen Vorläufer noch bei. wiß, und ich hoffe, ſie hat dieſe Eigenſchaften von ihrem Bater 
weitem übertreffen ſoll. geerbt.“ 
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Sternberg bekennt ſich durchaus zum Tonfilm Er * 3 
meint, daß die anfängliche Verein ahnen der Bildtechnik in Abgebligt, Er: „Die Frau, die ich einmal heirate, ee 
Erg Be Tonfilmen jetzt bereits eine überwundene Sache ebenſo gebildet fein wie ich, fie muß in ihrem Wiſſen ſo ho 
ſei un 


daß der Tonfilm, unter Ausnutzung aller techniſchen ſtehen wie ich.“ — Sie: „Da find Sie fehr beſcheiden in ihren 
und künſtleriſchen Errungenſchaften des ſtummen Films end f 


ip aber ſeine Entwicklung fortſetzt, und zwar von dem 5 . 
adium ab, das der ſtumme Film bisher erreicht hat. Armer Mann. Frau & rühmt' ihren Mann vor ihren 
— er „Er hat gar keine ſchlechten Gewohnheiten“, 
Robot vermählt ſich. agt ſie ſtolz. „Er trinkt nicht, er ſpielt nicht, er geht abends 


Wir alle kennen ihn, Miſter Robot, den Maſchinenmenſchen. nicht aus, er hat keinen Klub, geht in keinen Verein ...“ 


; : : ; ird er doch?“ fragt Frau 8. 
Er war in den Zeitungen abgebildet, wie er den Damen der „Aber rauchen wir 97 frag 
betten Kreiſe den Tee ſervierte. Aber das Bild war etwas une „Gott, ja, eine Zigarre, wenn er gut aufgelegt ift. Aber 
mlich. And jetzt hört man, daß dieſer jtählerne Kavalier zu | das iſt er vielleicht einmal im Monat 
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